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184 DIE BERNER WOCHE

wenn er etwas benft, guctt es wie 2Betterleu#en um ifen,

matt weife ni#, la# er, ober ift er traurig. Unb fefer fdjöne

«Dänbe feat er. 3d) featte nie barauf geacfetet, ba fagte ein

'illbredjt Dlirer: Selbftblldnis.

3inb gu ifettt: „Du feaft ja £>änbe wie ein ôeilanb". Orr

iacfete unb fragte, was benit ber fäeilanb für £änbe gefeabt.

„(Eben fotcfee", antwortete bas SOtäbtfeen, unb mefer war nid)t
aus ifem feerauspferingen. Ks war ifem fo eingefallen. 3o=

feattnes ma# ja bas SSort sur fffiaferfecit: Saffet bie ftinbleitt
su mir fommen, aber natürlich nur fo wie ein Slettfcfe bas
fann. Sie fommen wirflid) su ifem.

Dent, Sibnet), feine Stutter feat ifem ein Eüaoier ge«

tauft, es war fur#bar teuer, unb nun fpiele icfe ifem oft
oor in ber Dämmerung. Das traurige ift nur, bafe fiante
Sbeline es ni# leiben tann, wenn idj su tlttingers gefee,

unb mir fcfeon feat oerbieten wollen, bort su fpielett. O Sib«

net), was gab bas für einen Auftritt, icfe feabe gar nidjt
f#afen tonnen unb feörte sum erftenmal in meinem fieben ben

Safen fräfeen unb fafe bie Sterne erblaffen unb bie Sonne
aufgefeen. Sur barum, weil icfe ertlärt featte, icfe fpielte bod),

wenn 3ofeannes rnicfe barum bäte, unb fie inödjte es bocfe

erlauben, ba es fonft ofene ifere (Erlaubnis gefcfeefeen würbe.

3d) feabe fiante Sbeline nie fo blafe gefefeen. Sie fdjwieg
lange, enblitfe fagte fie: „Du weifet nicfet, was bu bir unb

mir antuft, Safeel." (Etwas in iferer Stimme rüferte mid),
unb icfe warf micfe ifer um ben £ats, was fie gar nidjt liebt.
SUlein (Sewiffen oerlange es oon mir, fagte id) ifer. Da
meinte fie, gut, wenn es mir mein ©ewiffett befefele, fo follte
icfe es tun- 5lber nie fragt fie micfe nacfe 3ofeannes ober
fcfeidt ifem etwas wie friifeer, unb nie gefet fie felbft in ben

S afar. Steine fOîutter aber fagte mir, es fei leiber (bottes

bas 33lut meines Katers in mir, bas inidj 311 tief unter
mir Stefeenben brättge unb micfe bete Unterfdjieb nirf>t füfelen

laffe, ber 3wiftf)en bem Sofen einer Serläuferin unb ber

Sidjte einer oornefemen Dame wie Stau 3lbeline Setitpierre
beftefee. Wber bas gefet micfe bod) gar nid)ts an. 3d)
finbe, bafe bie Stau Sttinger fo lieb unb gütig ausliefet
unb fo fein wie nur irgenb jemattb uott Stutters Sefannten,
uttb bafe fie eine angenehme Stimme feat unb freunblid)
fpridjt. Hnb Sofeannes feat eine Stimme, bie fo tönt, als wäre
fie eine unterirbifdjc ©Iode, lein Stenfcfe läute auf ben ©e«

banlen, bafe ber einem etwas gttleibe tun tonnte.

3dj mufe fdjliefeen, fie fommen. Safeel.

(Sortfefeung folgt.)
— Mi

3wm Sobestage $ttbrecl)t 5>Utrers.
(1471—1528.)

91m 6. 2Ipril 1928 jäfert fiefe gunt oierfeunberfteit fötale
ber flobestag Sllbre# Dürers, tluf beut 3ofeannisfriebfeof
gu Sürnfeerg, ber Stabt ber Steifter'finger, rufeen bie fterb«
licfeett lleberreftc bes oolfstiimlufeften ber beutfefeen itünftler,
neben benjenigen feiner 3eitgenoffen êatts Sacfes, Seit Stofe,
3amnifeer unb fßirlfeeimer.

Siirnberg war 311 (Eitbe bes 15. 3aferfeunberts eine
blitfeenbe, mädjtige ôaubelsftabt, bie auf ifere geiftige unb
fiinftlerifdje Sorfeerrfcfeaft in Deutfcfelanb aufeerorbentlid) ftolg
war. Danf iferer giinftigen geograpfeifefeett fiage tonnte fie
einen bebeutenbeit Sanbelsoerfefer ttiamentlid) mit 3talien
unterhalten, Cöolb flofe in Strömen in bie Stabtfaffen unb
es feilbete fid) eine fefer begüterte bürgerliche Wriftofratie.
Der feauptfäcfelid) aus reichen ^aufteilten unb (Bewerbe«
treibenben feeftefeenbe Sat featte ben fefer lobenswerten <Efer»

geig, bie Stabt in fünftlerifcfeer Séjiefeung aus3ubauen unb
fo ift es benn ni# perwunberlicfe, bafe nod) beute bie Scfeon«
feeit ber alten Sauten lebenbig an jeneitulturbliitegeit erinnert.

3n biefer Stabt würbe am 21. Stai 1471 Slbred)t
Dürer als gweiter Sofen uott a#3efen ftinbertt bes gleidj«
namigen Saters, ber ein aus Ungarn eingewanberter ©olb«
fefetnieb war, geboren. Seitt Sater „featte grofeett Sleife

Jtlbvedjt Dttrer : Selbftblldnis des Ujäbriflen Knaben.

auf feine llinber, fie gur Kfere ©ottes gu ergiefeett. • • Darum
war feine tägliche Sprad) feu uns, bafe wir Sott
lieb füllten feaben ttttb treulid) gegen unfern Sätfeften fean«
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wenn er etwas denkt, guckt es wie Wetterleuchten um ihn,

man weih nicht, lacht er. oder ist er traurig. Und sehr schöne

Hände hat er- Ich hatte nie darauf geachtet, da sagte ein

Albrecht Mirer - Zelbstbllâniz.

Kind zu ihmi „Du hast ja Hände wie ein Heiland". Er
lachte und fragte, was denn der Heiland für Hände gehabt.
„Eben solche", antwortete das Mädchen, und mehr war nicht

aus ihm herauszubringen. Es war ihm so eingefallen. Jo-
hannes macht ja das Wort zur Wahrheit: Lasset die Kindlein
zu mir kommen, aber natürlich nur so wie ein Mensch das
kann. Sie kommen wirklich zu ihm.

Denk, Sidney, seine Mutter hat ihm ein Klavier ge-

kauft, es war furchtbar teuer, und nun spiele ich ihm oft
vor in der Dämmerung. Das Traurige ist nur, daß Tante
Adeline es nicht leiden kann, wenn ich zu Attingers gehe,

und mir schon hat verbieten wollen, dort zu spielen- O Sid-
ney, was gab das für einen Auftritt, ich habe gar nicht

schlafen können und hörte zum erstenmal in meinem Leben den

Hahn krähen und sah die Sterne erblassen und die Sonne
aufgehen. Nur darum, weil ich erklärt hatte, ich spielte doch,

wenn Johannes mich darum bäte, und sie möchte es doch

erlauben, da es sonst ohne ihre Erlaubnis geschehen würde.

Ich habe Dante Adeline nie so blas; gesehen. Sie schmieg

lange, endlich sagte sie: „Du weiht nicht, was du dir und

mir antust, Rahel." Etwas in ihrer Stimme rührte mich,

und ich warf mich ihr um den Hals, was sie gar nicht liebt.
Mein Gewissen verlange es von mir, sagte ich ihr. Da
ineinte sie, gut, wenn es mir mein Gewissen befehle, so sollte
ich es tun- Aber nie fragt sie mich nach Iohannes oder
schickt ihm etwas wie früher, und nie geht sie selbst in den

Basar. Meine Mutter aber sagte mir, es sei leider Gottes

das Blut meines Vaters in mir, das mich zu tief unter
mir Stehenden dränge und mich den Unterschied nicht fühlen
lasse, der zwischen dem Sohn einer Verkäuferin und der

Nichte einer vornehmen Dame wie Frau Adeline Petitpierre
bestehe. Aber das geht mich doch gar nichts an. Ich
finde, dah die Frau Attinger so lieb und gütig aussieht
und so fein wie nur irgend jemand von Mutters Bekannten,
und dah sie eine angenehme Stimme hat und freundlich
spricht. Und Johannes hat eine Stimme, die so tönt, als wäre
sie eine unterirdische Glocke, kein Mensch käme auf den Ge-

danken, das; der einem etwas zuleide tun könnte.

Ich muh schlichen, sie kommen. Rahel.
(Fortsetzung folgt.)

»a» —»«»um —,«»

Zum Todestage Albrecht Dürrers.
(1471—1328.)

Am 6. April 1923 jährt sich zum vierhundersten Male
der Todestag Albrecht Dürers. Auf dem Johannisfriedhof
zu Nürnberg, der Stadt der Meistersinger, ruhen die sterb-
lichen Ueberreste des volkstümlichsten der deutschen Künstler,
neben denjenigen seiner Zeitgenossen Hans Sachs, Veit Stoh,
Iamnitzer und Pirkheiiner.

Nürnberg war zu Ende des 15. Jahrhunderts eine
blühende, mächtige Handelsstadt, die auf ihre geistige und
künstlerische Vorherrschaft in Deutschland außerordentlich stolz
war. Dank ihrer günstigen geographischen Lage konnte sie

einen bedeutenden Handelsverkehr namentlich mit Italien
unterhalten, Gold floh in Strömen in die Stadtkassen und
es bildete sich eine sehr begüterte bürgerliche Aristokratie.
Der hauptsächlich aus reichen Kaufleuten und Gewerbe-
treibenden bestehende Rat hatte den sehr lobenswerten Ehr-
geiz, die Stadt in künstlerischer Beziehung auszubauen und
so ist es denn nicht verwunderlich, dah noch heute die Schön-
beit der alten Bauten lebendig an jene Kulturblütezeit erinnert.

In dieser Stadt wurde am 21. Mai 1471 Albrecht
Dürer als zweiter Sohn von achtzehn Kindern des gleich-
namigen Vaters, der ein aus Ungarn eingewanderter Gold-
schmied war, geboren. Sein Vater „hatte grohen Fleih

Albrecht vltrer - ZelvstvlMms (les Ujâhrlge» iciiàn.

auf seine Kinder, sie zur Ehre Gottes zu erziehen... Darum
war seine tägliche Sprach zu uns, dah wir Gott
lieb sollten haben und treulich gegen unsern Nächsten han-
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öetn fdjreibt
Dürer uttb mir ïiinn»
ten mobt nicht beffer
feine Sitgenb fctjiR
bern, at§ menn mir
Ujn fetber erjagten
laffert :

„ ttnb fonber»
fid) Çatte mein Ba»
ter an mir ein ®e»

fatten, ba er fa^c,
bafj id) fleißig in ber
Hebung mar ja ter»

nett.
'
Darum tief}

mid) mein Batet in
bic >d)ut gefjen, nub
ba id) fdjreiben unb
tefen geternet, nantit
er mid) mieber an§
ber @d)ut nub tctjrte

mid) bag ©otb»
fdjmiebmerf. Uttb ba

id) ntttt fäubertid)
arbeiten funnt, sog

mid) meine Suft
nte^r 51t ber äRaterci

benu jum ®otb=
fd)tniebmerf. Unb ba

man jätftte nad)

(S^rifti ©eburt 1486

am @t. Slubregtag,
üerfprad) mid) mein

Batet irt bic Setjr»

jabre 311 Bîidaet SBotgemut, brei Sabre taug iljm 311 bietteit.
3n ber 3cit oerlief) mir ©ott Steife, baf? id) ioof)I (ernete,
aber id) mußte ba uiet non feinen Knetfjien leiben —"

Dodj in feinem STöttttett überflügelte Dürer halb biefc

„Knechte", toie er bie Btalergebitfen nannte. 9lts Dreßcbto

[fllbredp Dürer : Das Bikinis feiner mutter.

jähriger fd)on batte er ein Selbftporträt, beffen 3üge aud) j

in Den fpaiern fBitber» bes SReifters erfennttidj ftnb unb

Das Dilrerljaus in Dürnberg,

im Sabre 1490 malte er als elftes größeres ÜBert bas bc»

fannte Bilb feines Baters, fdjon in biefenf ffrriibmerfen eine
aufecrorbcntltdje Baturbeobadjtung äutage legenb.

©cmäb ber bamaltgen Sitte gebt ber junge äRaler
batttt auf bie 2Banberfd)aft, bereu ftärfftes (Erlebnis bie
Bitber ÜRartin Sdjongauers toerbett folltett, unb uttterutegs
entftebt im Sabre 1493 fein groeites Selbftbitbnis. Snt Sabre
1494 nach Bürnberg gurücfgetebrt, beiratet er auf feines
Baters Bhmfdj bie als Schönheit betannte Bgttes ffret),
eine Biirgerstodjter, bie ihm als SLRobetl für feine 2Ra»
bonnen unb fpäter aud) für feine atlegorifdjcn ffigurett biente,
bie ihn aber in fünftlerifdjer Bejiebtutg nicht immer per»
ftanben haben foil.

©ine erfte Stalienreife, too er bie SBerfe Beltinis unb
ÎRantegnas, bie er bisher nur aus Kupferftidjreprobufiionen
fannte, im Original ftubieren tonnte, toirb 311m (Erlebnis-
Dod) ift feine jjarbenfunft noch nicht gefeftigt uttb es folgt
im Sabre 1505 eine gtoeite Beife nad) Beliebig, too er fein
berühmtes „Bofenfrangfeft" für bie beutfdjc ftaufmannfebaft
in Benebig matt. Oie freieren Kuitftanfdjauungen iti Station
regen bei Dürer bie Darftettung bes naetten menfd)Iid)eu
Körpers an, unb es entfteben nach feiner Bücffebr bie Bilber
„Bbam uttb ©oia", mo gum elften SRafe bei ihm bas SRa»
Ierifdje beut 3eidjncrifdjett ebenbürtig sur Seite ftebt. Dürer
oertiert im Sabre 1514 feine SRutter unb ift buret) biefen
Bertuft fdjmerglidj betroffen. Ungefähr uni bie gleidjc Seit
tritt er in Begebungen 311m Kaifer SRarimilian, ber ihm
oerfdjiebcne Stufträge gibt. Dürer roenbet fid) nun etiuas
oon ber SRalerei ab, 3ur Stedjertätigfeit, bie mobl eher
geeignet mar, materielle Sorgen abgubalten. Denn Dürer
lebte in giemtidj engen, Ueinlid)en Berbättniffen unb muhte
geitlebens and) bie fleinfte Stusgabe beredjnen. Daft aber ber
fünftlerifdje ©cuius unter biefer Dätigfeit unb biefen Ber»
bättniffen litt unb in ber nüchternen SBirfticbfeit su erftiefen
brobte, erfdjemt tooI)t oerftänbtid).

©ine Beife nach So [taub im Sabre 1520 oerfd,äffte
beut Kurt tier neben neuen Stnregungen aud) große ©brungen-
©r ïnupfte perfonttebe «efanntfebaften mit bebeutenben bot»
lanbttrfjen ftiinftlent citt. Seine Sft^ertljefte neben non
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deln
> ." schreibt

Dürer und wir kvnn-
ten ivvhl nicht besser
seine Jugend schil-
dern, als wenn wir
ihn selber erzählen
lassen!

„ Und sonder-
lich hatte mein Va-
ter an mir ein Ge-
fallen, da er sahe,
daß ich fleißig in der
Uebung war zu ler-

nen. Darum ließ
mich mein Vater in
die Schul gehen, und
da ich schreiben und
lesen gelernet, nahm
er mich wieder ans
der Schul und lehrte

mich das Gold-
schmiedwerk. Und da

ich nun säuberlich
arbeiten kunnt, zog

mich meine Lust
mehr zu der Malerei

denn zum Gold-
schmiedwerk. Und da

man zählte nach

Christi Geburt 1480

am St. Audrestag,
versprach mich mein

Vater in die Lehr-
jähre zu Michael Wolgemul, drei Jahre laug ihm zu dienen.

In der Zeit verlieh mir Gott Fleiß, daß ich wohl lernete.
aber ich mußte da viel vou seinen .Unechten leiden—"

Doch in seineni Können überflügelte Dürer bald diese

„Knechte", wie er die Malergehilfen nannte- Als Dreizehn-

lâeech, VMei'.' vas lZIIàis seiner Mulle,'.

jähriger schon hatte er ein Selbstporträt, dessen Züge auch j

in den spätern .Bildern des Meisters erkenntlich sind und

vss Vürerhaus in luuàrg.

im Jahre 1490 malte er als erstes größeres Werk das be-
kannte Bild seines Vaters, schon in diesem Frühwerken eine
außerordentliche Naturbeobachtung zutage legend.

Gemäß der damaligen Sitte geht der junge Maler
dann auf die Wanderschaft, deren stärkstes Erlebnis die
Bilder Martin Schougauers werden sollten, und unterwegs
entsteht im Jahre 149Z sein zweites Selbstbildnis. Im Jahre
14S4 nach Nürnberg zurückgekehrt, heiratet er auf seines
Vaters Wunsch die als Schönheit bekannte Agnes Frei»,
eine Bürgerstochter, die ihm als Modell für seine Ma-
donnen und später auch für seine allegorischen Figuren diente,
die ihn aber in künstlerischer Beziehung nicht immer ver-
standen haben soll.

Eine erste Jtalienreise, wo er die Werke Bellinis und
Mantegnas, die er bisher nur aus Kupferstichreproduktionen
kannte, im Original studieren konnte, wird zum Erlebnis.
Doch ist seine Farbenkunst noch nicht gefestigt und es folgt
im Jahre 1505 eine zweite Reise nach Venedig, wo er sein
berühmtes „Nosenkranzfest" für die deutsche Kaufmannschaft
in Venedig malt. Die freieren Kunstanschauungen in Italien
regen bei Dürer die Darstellung des nackten menschlichen
Körpers an, und es entstehen nach seiner Rückkehr die Bilder
„Adain und Eva", wo zum ersten Male bei ihm das Ma-
lerische dem Zeichnerischen ebenbürtig zur Seite steht. Dürer
verliert im Jahre 1514 seine Mutter und ist durch diesen
Verlust schmerzlich betroffen- Ungefähr um die gleiche Zeit
tritt er in Beziehungen zum Kaiser Maximilian, der ihm
verschiedene Aufträge gibt. Dürer wendet sich nun etwas
von der Malerei ab, zur Stechertätigkeit, die wohl eher
geeignet war, materielle Sorgen abzuhalten. Denn Dürer
lebte in ziemlich engen, kleinlichen Verhältnissen und mußte
zeitlebens auch die kleinste Ausgabe berechnen. Daß aber der
künstlerische Genius unter dieser Tätigkeit und diesen Ver-
Hältnissen litt und in der nüchternen Wirklichkeit zu ersticken
drohte, erscheint wohl verständlich.

Eine Reise nach Holland im Jahre 1520 verschaffte
den. Künstler neben neuen Anregungen auch große Ehrungen.Er wlpfte persönliche Bekanntschaften mit bedeutenden hol
mnvlschen .Künstlern an. Seine Skizzenhefte geben von
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feinem anbertt Lünftter bat man fo bas ©efiihb bah man
über altes mit ihm hätte reben tonnen. Da3U fommt nun
aber bas Spe3ififd)=$lnfd)aulidje bes ©Talers, bie befonber«
Lraft, Schärfe, gelligfeit bes Sehens, bie iaus jeber 3eid)=
nung herausleuchtet unb fo ianregenb wirft, bah mir felber
frifdjer unb lebenbiger toerbeit in ber 2luffaffung unb alte
Dinge roie 311m erftemnal 3U fehen glauben."

„©Tan erïenni Dürers Sianb 001t weitem an einer ge=
toiffen fräftigcn Slnmut ber Linienführung unb «fügung,
bie fidj mit beni ©inbrud oon ^eftigtcit unb ©efchloffenhevt
oerbinbet. Da gibt es nichts fahriges, ©usfdnocifenbes, £in=
gewifdjtes, oielmebr bewegt fich alles in einem gemeffenen
Haren ©bpthmus. Die ©räfer unb Sialme eines ©afen«
ftüdes, fcheinen 3war nur bem 3ufatl ihre ©norbnung 311

oerbanfen, laber es ift nicht wahr: ift eine gang beftimmte
Harmonie unb ©efehmähigTeit, nach ber bie formen fid)
geordnet haben. Diefes ©ringip ber ©rbnung, bas manchmal
ins ©rnfte unb Strenge fich fteigert, häufig aber freundlich
unb liebenswürdig wirft, burdjwaltet bie großen JTontpo«
fitionen fo gut wie So cm unb Solge ber einjelnén Stridje
einer 3eidjnung."

„Dah Dürer für bie beutfehe Lunft ber ©Tarnt bes
Sdjidfals werben fonitte, tag 311 allererft att feiner pla«
ftifdjen Begabung. ©s war notwenbig, wenn bie 3bee einer
geometrifd)=TIaren ©aumanfdjauung Sufi faffen foltte, bah
ein Lünftler {am, beffen Sinne mit ber Straft ber ©iitfeitig«
feit auf bias Törperlid) ©reifbare unb Haftbare gerichtet
waren, ber bie Dinge im ©aum wirttid) als luftoerbrängcnb
empfanb, unb bem ihre Schwellungen unb ©Bölbungett sum
ftarfen finnticfjen ©rlebnis würben. Das ift bei Dürer ber
Saft. ©tit einer ©rt oon Leibenfdfaft hat er bie Törper«
liehe Sonn umfafjt unb bas Ltuf unb ©b, bas Auswärts
unb ©ituoärts ber Städjen als wirtliche Bewegung erlebt.
Diefe Sinnlid)feit ber ©ttfchauuttg ift es, bie ihn bie neuen
Linien finben lieh unb feine Darftellung unmittelbar an«
ftecfenb madjt. 2ßias immer es fei: wenn mau ooit Dürer
herfommt, empfindet matt lebenbiger, wie fid) bie Sonn im
©aume regt unb redt—"

„Das SCÜtatorial, bas er fid) wählt, ift fdjon ein ©us«
bruef feiner Sormetnpfinbung, wie es anbererfeits bann he«

ftimmenb auf fie gurüdwirfen wirb unb bett Spegialiften
gum Sflaoeu feiner Dedjnif macht. Dürer ift fehr unioerfal
gewefen unb hat mit' gleicher Sreiheit, ohne bent ©Taterial
feinen ©hariafter gu nehmen, im f5ol3fd)nitt unb Lupferftid),
itt Seber« unb Lohle« unb itreibegeidjuung fid) ausgebriidt,
am nädjften ftanb ihm bodj wohl bie Lupferftidjarbeit, wo
mit Iangfant oorbrittgeitbem, gäh unb gletd)iitöhig geführtem
Stichel bie Surdje in bas blanfe ©tetall geftohen wirb, bie
nachher im Drud lals Linie erfdjeint, wo bie ©orfteltung
gu höchfter Beftimmtheit aufgerufett wirb unb nad) betn SDtah

bes geforberten Lrafteinfahes jebe ©Sendung ber form«
gehettben Linie boppelt unb breifad) ftarf empfuttben wirb,
©s fcheint feine miihfeligere 2lrt bes 3eidjnens gu gehen, unb
bod) ftttib Dürer bas Stechen eine luftige Ltrbeit gegenüber
bem „fläuhelnben" fötalen....."

Dürer war ber oolfstümlichftc aller beutfdfen Lünftler
unb ift es his gum heutigen Dage wohl gehliehen, llnb bies
burdj feine ôolgftiche unb Lupferftid)e, bie er gu nad) heu»

tigen ©«griffen tächerlid) niebrigen ©reifen oeräuherte, bie
aber alle ben Stempel feiner ©erföntichfeit, feines ©harafters
tragen, ©r war ein ©olfsfünftler, weil er barftellte, was
bie ©olfsfeele oerlangte, nämlich: ©reifbares, LonTretes.

Leinen ©Tobeftrömungen nachgebend blieb Dürer ftetc
fid) felber treu unb barum Tonnen aud) wir modernen ©ten«

fdjen feine ©rohe erleben, weil eben wahre ©röfge ©wigfeits»
wert befihi • C. A.

n« ==»—
#UtiR®hrucb.

$anï6arïeit ber 9Jienfcbert muß man feljr anerlennen unb Ijpdj
fdjäfcen unb fie felber unöer6rüd)ticb üben, niemafô aber auf fte
rechnen, unb noch biet weniger fein Sebenäglüct bon ihr abhängig
machen.

reichem ©rieben Lunbe. 3it Antwerpen hatte er ©elegenheit,
bem ©inguge 5tarls V. bei3Uwohnen, ber mit groher ©rächt«

entfaltung gefeiert würbe unb Dürer aufs £>öd)fte entgiidte.

Jllbrecbt Dtlrèts 6ràb.'

©lit gefteigertem Selbftoertrauen fehrt ber ©Teifter im
3ahre 1522 in bie öeimat guriid, nachdem er ein fehr
oorteilhaftes ©ngebot ber Stabt Antwerpen abgelehnt hat-
©r tritt in nahe Begabungen mit ben ©erfed)tem ber ©e«

formation, beren warmer Befürworter er wirb, ©ud) auf
biefem ©ebiete äuhert fid) feine ©ielfeitigfeit, benn Dürer
war nicht nur ein genialer 3eidjner unb ©teifter bes Stichels
unb bes ©infels, fonbern er hat aud) ©laftifen, ard)ite!tonifd)e
©läne unb oerfdjiebene Schriften über bie ©roportions«
lehre ufw. 3urüdgelaffen.

©ach ber ©ieberlänberreife entfaltet fid) bas gange reife
Lönnen bes ©teifters. 3m 3abre 1526 fdfafft er feilt lehtes
grohes "SBerT, bas monumentalfte oon allen: bie oier
©poftel, bie man aud) oft als bie oier ©haraftere begeidjnet.
llnb mit biefem grohen SBerle fdjlofg er fein ©taleredwerf
für immer ab, benn ein fdfmeres Leberleiben nagte an ihm,
fobah er fidj nur nod) fd)riftlid)en ©rbeiten wibmeit Tonnte.
Lautn fiebenunbfünfgigjährig ftarb er, feiner SBitwe ein an«
fehnliches ©ermögen hiuterlaffenb, bas er fich ttacT) einem
entfagungsoollen Leben in ben lehten 3ahren erwerben
Tonnte.

„Seine Seele war 001t gliiljenbein ©erlangen nach ool»
lenbeter Schönheit ber Sitten unb ber Lebensführung erfüllt,
unb er zeichnete fid) barm fo aus, bah er mit ©ed)t ein ootl«
fontmener ©Tarnt genannt werben Tonnte." So fdjreibt in
einem auherorbentlidj fdjönett ©achruf ber ©eîtor bes ©üm«
berger ffipntnafiums, ©amerarius.

3lm beften befdjreibt toohl Heinrich ©Sölfflin bie Lunft
Dürers, wenn er fagt: „— 3m gemalten ©3erT Dürers
finb bie Silbniffe bas ©inbrüdlichfte. ©3o immer einem ein.
Dürerfcher Lopf begegnet, bie ©SirTung bleibt bie gleiche:
Die einer unerhörten ©erbichtung bes finntich»geiftigen Litis»
bruds. ber fjornt."

„Das Diefe unb ©ad)bettîliche feines ©eiftes beftimmt
wohl unfere ©orftelluttg oon Dürers SBefen am erften. ©ei

VIL LLttblLkl

keinem andern Künstler hat man so das Gefühl, daß man
über alles mit ihn: hätte reden können. Dazu kommt nun
aber das Spezifisch-Anschauliche des Malers, die besondere
Kraft, Schärfe, Helligkeit des Sehens, die aus jeder Zeich-
nung herausleuchtet und so anregend wirkt, daß wir selber
frischer und lebendiger werden in der Auffassung und alle
Dinge wie zum erstenmal zu sehen glauben."

„Man erkennt Dürers Hand von weitem an einer ge-
wissen kräftigen Anmut der Linienführung und -fügung,
die sich mit dem Eindruck von Festigkeit und Geschlossenheit
verbindet. Da gibt es nichts Fahriges, Ausschweifendes, Hin-
gewischtes, vielmehr bewegt sich alles in einem gemessenen
klaren Rhythmus. Die Gräser und Halme eines Rasen-
stückes, scheinen zwar nur dem Zufall ihre Anordnung zu
verdanken, aber es ist nicht wahr: Es ist eine ganz bestimmte
Harmonie und Gesetzmäßigkeit, nach der die Formen sich

geordnet haben- Dieses Prinzip der Ordnung, das manchmal
ins Ernste und Strenge sich steigert, häufig aber freundlich
und liebenswürdig wirkt, durchwaltet die großen Kompo-
sitionen so gut wie Form und Folge der einzelnen Striche
einer Zeichnung."

„Daß Dürer für die deutsche Kunst der Manu des
Schicksals werden konnte, lag zu allererst an seiner pla-
stischen Begabung. Es war notwendig, wenn die Idee einer
geometrisch-klaren Raumanschauung Fuß fassen sollte, daß
ein Künstler kam, dessen Sinne mit der Kraft der Einseitig-
keit auf das körperlich Greifbare und Tastbare gerichtet
waren, der die Dinge im Raum wirklich als luftverdrängend
empfand, und dem ihre Schwellungen und Wölbungen zum
starken sinnlichen Erlebnis wurden. Das ist bei Dürer der
Fall. Mit einer Art von Leidenschaft hat er die körper-
liche Form umfaßt und das Auf und Ab, das Auswärts
und Einwärts der Flächen als wirkliche Bewegung erlebt.
Diese Sinnlichkeit der Anschauung ist es, die ihn die neuen
Linien finden ließ und seine Darstellung unmittelbar an-
steckend macht. Was immer es sei: wenn man von Dürer
herkommt, empfindet man lebendiger, wie sich die Form im
Raume regt und reckt—"

„Das Material, das er sich wählt, ist schon ein Aus-
druck seiner Formempfindung, wie es andererseits dann be-
stimmend auf sie zurückwirken wird und den Spezialisten
zum Sklaven seiner Technik macht. Dürer ist sehr universal
gewesen und hat mit gleicher Freiheit, ohne dem Material
seinen Charakter zu nehmen, im Holzschnitt und Kupferstich,
in Feder- und Kohle- und Kreidezeichnung sich ausgedrückt,
am nächsten stand ihm doch wohl die Kupfersticharbeit, wo
mit langsam vordringendem, zäh und gleichmäßig geführtem
Stichel die Furche in das blanke Metall gestoßen wird, die
nachher im Druck als Linie erscheint, wo die Vorstellung
zu höchster Bestimmtheit aufgerufen wird und nach dem Maß
des geforderten Krafteinsatzes jede Wendung der form-
gebenden Linie doppelt und dreifach stark empfunden wird.
Es scheint keine mühseligere Art des Zeichnens zu geben, und
doch fand Dürer das Stechen eine lustige Arbeit gegenüber
dem „kläubelnden" Malen....."

Dürer war der volkstümlichste aller deutscheu Künstler
und ist es bis zum heutigen Tage wohl geblieben. And dies
durch seine Holzstiche und Kupferstiche, die er zu nach Heu-

tigen Begriffen lächerlich niedrigen Preisen veräußerte, die
aber alle den Stempel seiner Persönlichkeit, seines Charakters
tragen. Er war ein Volkskünstler, weil er darstellte, was
die Volksseele verlangte, nämlich: Greifbares, Konkretes.

Keinen Modeströmungen nachgebend, blieb Dürer steh,

sich selber treu und darum können auch wir modernen Men-
scheu seine Größe erleben, weil eben wahre Größe Ewigkeits-
wert besitzt. - - L.

»

Hilty-Spruch.
Dankbarkeit der Menschen muß man sehr anerkennen und hoch

schätzen und sie selber unverbrüchlich üben, niemals aber auf sie

rechnen, und noch viel weniger sein Lebensglück von ihr abhängig
machen.

reichem Erleben Kunde. In Antwerpen hatte er Gelegenheit,
dem Einzüge Karls V. beizuwohnen, der mit großer Pracht-
entfaltung gefeiert wurde lind Dürer aufs Höchste entzückte.

Mbi'echl vivèls 0>'à

Mit gesteigertem Selbstvertrauen kehrt der Meister im
Jahre 1522 in die Heimat zurück, nachdem er ein sehr
vorteilhaftes Angebot der Stadt Antwerpen abgelehnt hat.
Er tritt in nahe Beziehungen nut den Verfechtern der Ne-
formation, deren warmer Befürworter er wird. Auch auf
diesem Gebiete äußert sich seine Vielseitigkeit, denn Dürer
war nicht nur ein genialer Zeichner und Meister des Stichels
und des Pinsels, sondern er hat auch Plastiken, architektonische
Pläne und verschiedene Schriften über die Proportions-
kehre usw. zurückgelassen.

Nach der Niederlanderreise entfaltet sich das ganze reife
Können des Meisters. Im Jahre 1526 schafft er sein letztes
großes 'Werk, das monumentalste von allen: die vier
Apostel, die man auch oft als die vier Charaktere bezeichnet.
Und mit diesem großen Werke schloß er sein Malereiwerk
für immer ab, denn ein schweres Leberleiden nagte an ihm,
sodaß er sich nur noch schriftlichen Arbeiten widmen konnte.
Kaum siebenundfünfzigjährig starb er, seiner Witwe ein an-
sehnliches Vermögen hinterlassend, das er sich nach einem
entsagungsvollen Leben in den letzten Iahren erwerben
konnte.

„Seine Seele war von glühendem Verlangen nach vol-
lendeter Schönheit der Sitten und der Lebensführung erfüllt,
und er zeichnete sich darin so aus, daß er mit Recht ein voll-
kommener Mann genannt werden konnte." So schreibt in
einem außerordentlich schönen Nachruf der Nektor des Nürn-
berger Gymnasiums, Camerarius.

Am besten beschreibt wohl Heinrich Wölfflin die Kunst
Dürers, wenn er sagt: „— Im gemalten Werk Dürers
sind die Bildnisse das Eindrücklichste. Wo immer einem ein
Dürerscher Kopf begegnet, die Wirkung bleibt die gleiche:
Die einer unerhörten Verdichtung des sinnlich-geistigen Aus-
drucks der Form."

„Das Tiefe und Nachdenkliche seines Geistes bestimmt
wohl unsere Vorstellung von Dürers Wesen am ersten. Bei
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